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3 Prinzipien didaktischen Handelns

3.1 Motivierung

Ohne den durch eine angemessene Motivierung erzeugten Lernwillen ist jedes unterrichtliche
Bem en sinnlos. Deshalb ist die Motivierung das vordringlichste Ziel didaktischen Han-
delns.

Zun chst wollen wir einige Begriffe kl ren:
• Motivation: relativ kurzfristiger Zustand des Angetriebenseins
• Motivierung: aktives Bem en um einen Moti-

vationszustand
• Motive: l nger andauernde Initiierungs- und

Lenkungsfaktoren (Funktionslust, Schaffensfreu-
de, Erfolg, Ehrgeiz,..)

Der Endzustand der Motivation kann nach verschie-
denen Aspekten differenziert werden:
• Lernmotivation bezieht sich auf eine Auseinan-

dersetzung mit der Welt,
• Leistungsmotivation auf den Beweis der eigenen

T chtigkeit.

• Intrinsische Motivation: zielt auf die Besch ftigung mit der Sache selbst,
• Extrinsische Motivation: auf ußere Begleitumst nde (Lob, gute Noten,..).

• Eingangsmotivierung: versucht am Anfang der Unterrichtseinheit die Lernbereitschaft
herzustellen bzw. zu verst rken,

• Verlaufsmotivierung ernimmt die Absicherung der Motivation weiteren Verlauf.

ber die Erzeugung von Motivation liegen folgende Erkenntnisse vor:
• Gleichzeitig auftretende Motivationspaare nen sich durch Interferenzeffekte gegen-

seitig st ren.
• Die Beziehung zwischen Motivation und Lernen ist wechselseitig, Motivation ist Vor-

aussetzung, aber auch Ergebnis von Lernprozessen.
• Das Fragebe rfnis des Lernenden hat chste motivationale Relevanz, Fragen rfen

daher nicht zum bloßen Nachweismittel von bereits Gelerntem degradiert werden.

Praktische Hinweise
Eingangsmotivierung:
Erwartungshaltung der Sc ler beachten !
• N he zum Erfahrungsbereich der Lernenden suchen,
• berraschungsmomente anbieten
• keine er ten Erwartungen wecken
• m glichst intrinsisch, nur in unbedingt tigen F llen extrinsisch motivieren
• Freude am Tun vermitteln,
• spontane Interessen ber cksichtigen
• Entscheidungssituationen schaffen
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• Hygienefaktoren ber cksichtigen (Luft, Temperatur, Licht, soziales Klima)

Verlaufsmotivierung:
• Gr e f r ein Nachlassen der Motivation im Verlauf des Unterrichtes en sein:
• Merkmale des Lehrers (Phlegma, M igkeit,..)
• F rungsstil (Dominanz, Intoleranz, Distanz,..)
• Unter-/ berforderung
• Mißachtung von Unterrichtsprinzipien (Differenzierung, Anschaulichkeit)
• Ausbleiben von Lernerfolg oder Anerkennung
• methodische Eint igkeit
• fehlender Neuigkeitsgehalt
• unbefriedigte Prim rbe rfnisse (Hunger, M igkeit,..)
• Konkurrenz anderer Motive
• st rende Umwelteinfl sse

Zur Behebung des Problems en eingesetzt werden:
• tragende Fragestellungen (m glichst von Sc lern)
• folgerichtiger Stundenverlauf
• klare Strukturierung
• gr liche und vernetzte Bearbeitung des Themas
• angemessenes Tempo
• Rhythmisierung
• Verdeutlichung von Teilerfolgen
• Sicherung von Teilergebnissen
• Erfolgsbilanzen

3.2 Kreativit tsf rderung

Die Kreativit t der Sc ler  ist Voraussetzung f r die Konstruktion Ihres Wissens. Deshalb
geh rt die F rderung dieser "Erschaffungsf higkeit" zu wichtigsten Aufgaben des Unterrich-
tes.

Unerl ßlich daf r ist zun hst die Beachtung der anderen Prinzipien
• Motivierung,
• bung und
• Individualisierung !

Praktische Hinweise

• F rderung von Kreativit t heißt vor allem F rderung von Aktivit t.
• Kreativit t kann in einer fest vorgeplanten Umgebung nicht gedeihen, ein gewisser chaoti-

scher Bereich ist unabdingbar (partielle Ordnungsstrukturen).
• Indirekter Lehrer Einfluß f rdert Kreativit t.
• Beitr ge, Ideen und Kritiken der Sc ler m ssen immer positiv aufgenommen werden.

Ein freies, offenes Klima ist Voraussetzung.
• Stillarbeit / Sc lervortr ge / Gruppenarbeit sind angemessene Arbeitsformen, Lehrervor-

tr ge sind zu vermeiden.
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Kreativit tshindernisse

• Konformit tsdruck
• autorit re Haltungen und Umgebungen
• s ttische und zynische Haltungen
• rigidisierende Pers lichkeitseigenschaften
• berbetonung von Belohnungen (extrinsische M.)
• erm ßiges Suchen nach Gewißheit
• ergroße Akzentuierung von Erfolg
• Feindseligkeit gege ber andersartigen Pers lichkeiten
• Intoleranz gegen un liche L sungswege oder -ideen

3.3 Strukturierung

Die moderne Lernpsychlogie betont mit ihrem Konzept der kognitiven Netze die Bedeutung
der Einordnung des Lernstoffes i ergeordnete Zusammenh nge sowie die Notwendigkeit
einer klaren inneren Gliederung. In der Darbietung des Lehrstoffes sollen
• inhaltliche Gliederungsformen,
• Teilschritte,
• Abh ngigkeiten und
• Abstraktionen
ersichtlich werden, die dem Lernenden die Aufnahme erleichtern1.

Es gibt drei m gliche Arten von "innerem Gef ge" des Lehrstoffs:
1) das logische Beziehungsgef ge: kausale Abh ngigkeiten, Gedankenketten, Funktionszu-

sammenh nge. z.B. Vom Problem zum Programm, Element-Menge-Rechenstruktur
2) die erlebnisgebundene Ganzheit:das Bezugssystem liegt im Konkreten, die Sinne werden

beteiligt,.. z.B. Mein PC: Tastatur, Bildschirm, ..
3) das zweckgerichtete Beziehungsgef e: zielbewußte Ausrichtung auf einen Zweck, z.B.

der Stoff f r eine Klausur

Die notwendige Strukturierung kann grunds tzlich auf auf folgende Weise vorgenommen
werden:
• nach inhaltlichen Kriterien: Eingrenzung, Konzentration auf das Wesentliche, Zerlegung

in Teilschritte, Konzentration durch Abstraktion, Begriffs- und Regelbildung
• nach methodischen Kriterien: Stoffverteilungsplan, Querverbindungen, Artikulation (Zer-

gliederung), Medien (Tafelbild, Arbeitsblatt, Transparent)

                                                
1 Beispiel: Merken langer Ziffernfolge ber 3er-Symbole und Geschichten aus 3 Symbolen
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3.4 bung

bung heißt, das Gelernte durch Wiederholung zu festigen. Datenwissen wird dabei vom
Kurzzeitged htnis in das Langzeitged htnis ertragen und/oder dort in bestehende Struktu-
ren eingebettet.

bungsformen

• Apponierte bung: Jedem Lernschritt wird eine bung beigeordnet ( bungen in Lehr-
chern).

• Direkte bung: Neugelerntes soll vor dem Vergessen bewahrt werden (m glichst bald
en!).

• Disponierte bung: Kurze, planm ßige, gleichm ßig wiederkehrende Einheiten (Tutor-
gen).

• Latente bung: In anderen T tigkeiten versteckte bungsformen. (Erstellen eines Vor-
trags t den Stoff ein).

Praktische Hinweise

• Der Wert des zu benden muß einsichtig sein (m glichst intrinsisch motivieren).
• Der weitere Zusammenhang muß als Vernetzungshilfe erkennbar sein (Ausblicke geben!).
• Positive Begleitumst nde f rdern die Einpr gung (angenehmes Unterrichtsklima schaf-

fen).
• Assoziationsm glichkeiten unterst tzen die Speicherung (Querverbindungen, Hinweise

auf Bekanntes, Ausblicke).
• es sind m glichst viele Sinne einzuschalten, um die Verankerung zu verbessern (H ren,

Sehen, Mitschreiben, Aktivit t allgemein!)
• Alle Lerntypen (visuell, auditiv, .., siehe sp ter unter Voraussetzungen) sollten ber ck-

sichtigt werden.

3.5 Veranschaulichung

Als reine Datenmenge gesehen, kann die F lle der auf einen Sc ler einstr menden Reize
nicht verarbeitet werden. Anschaulichkeit soll ihn bei der Auswahl von Wichtigem und des-
sen Strukturierung durch die Erzeugung von Assoziationen unterst tzen.

"Veranschaulichung ist das Bem en des Lehrenden, einen Lerninhalt so aufzubereiten, daß
bei aller Wahrung der Sachgem ßheit die Vorstellungsf higkeit des Lernenden unterst tzt
wird, um zur intendierten Begriffsbildung zu gelangen... Die Anschaulichkeit der Unterrichts-
gestaltung zielt auf Anschauung. Dies ist ein aktiver Prozeß, der nur vom Lernenden vollzo-
gen werden kann."2

Dabei sollten m glichst viele verschiedene Sinnesorgane eingesetzt werden.

Bei der Darbietung von U-gegenst nden spielt die Sprache eine zentrale Rolle: "Sprache be-
nennt die Erscheinungen und macht sie so erst zu wahrnehmbaren Sachverhalten"3.
                                                
2 Seibert N., Serve H.J. (Ed.): Prinzipien guten Unterrichts. PimS, M chen 1992
3 Gl ckel H.,"Vom Unterricht", Bad Heilbrunn 1991
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Bestimmende Faktoren sind dabei:
• Verbaler Ausdruck: Bestimmte W rter l sen Assoziationsketten, Gedankenketten oder

Gef le aus
• Paralinguistische Momente: Lautst rke, Sprechtempo, Artikulation, Klangfarbe, Intona-

tion ,..
• K rpersprache: Gestik und Mimik

Zur Veranschaulichung  von Lerninhalte nen Medien eingesetzte werden.
De chsten Grad an Anschaulichkeit hat dabei die originale Begegnung. Falls diese nicht
eingesetzt werden kann, muß man auf Veranschaulichung mittels anderer Medien bzw. durch
den Einsatz von geeigneten Symbolen zur ckgreifen. 

Beim Einsatz vom Medien gilt es immer, ein berangebot an Reizen zu vermeiden !

3.6 Bewertung und Erfolgssicherung

                                                
4 Dale E., Audio-visual Methods in Teaching, N.Y. 1969
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Lernen soll eine Verhaltens nderung bewirken. Diese muß kontrolliert werden, um auf die
weitere Unterrichtsplanung wirken z en. Dies setzt Verhalten voraus, also Aktivit t.
Unterricht ist ein interaktiver, geregelter Prozeß. Daf r ist R ckkopplung tig, die nur aus
Lernzielkontrollen kommen kann. Als Beispiele en dienen:
• Fragen zu Aufgaben (auf Antwort bestehen!)
• Beitr ge der Sc ler
• Ergebnisse von Stillarbeit, Gruppenarbeit, Sc lervortr gen
• Ergebnisse schriftlicher Pr fungen
• Ergebnisse von Hausaufgaben (auch von nicht abgegebenen!)
• Unruhe ( wegen ber- oder Unterforderung)

Das gr te Problem in der Praxis ist die Einsch tzung des Schwierigkeitsgrades der Aufga-
ben.  Dies betrifft vor allem die Einordnung der abgefragten Lernziele in die Stufen einer ge-
eigneten Lernzieltaxonomie. Dazu sp ter mehr.

Praktische Hinweise

• Formulieren Sie f r jede Einheit die Lernziele: Was sollen meine Sc ler lernen?
• Beantworten Sie nach jeder Einheit die Fragen:

1) Was haben meine Sc ler gelernt ?
2) Woher beziehe ich mein Wissen dar er ?

Das Ergebnis einer Bewertung muß auf jeden Fall wieder in den Unterricht einfließen.

3.7 Variabilit t und Flexibilit t

Um
• Langeweile zu vermeiden,
• die Strukturierung zu unterst tzen,
• Wichtiges zu betonen,
• Belastung unterschiedlicher Leistungsbereiche zu erm glichen,
• auf unerwartete Situationen eingehen z en,
• alle von der Lernpsychologie aufgezeichneten Lernm glichkeiten und -hilfen zu f rdern,
• die Bevorzugung eines bestimmten Lerntyps zu vermeiden.
ist Unterricht grunds tzlich so variabel und flexibel wie m glich zu gestalten.

Die Pr sentation hnlich strukturierter Lerninhalte durch hnliche Methoden ist eine verf re-
rische Falle, in die man allzu leicht geraten kann.

Praktische Hinweise

• Einsatz unterschiedlicher Lehrmethoden,
• Abwechselnden Medieneinsatz,
• Variable, dynamische Sprache und Gestik des Lehrers,
• Variation der Sozial- und Interaktionsformen: (Lehrervortrag, S.-Vortrag, Stillarbeit,

Gruppenarbeit, Unterrichtspr ch,.. s.unten)
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3.8 Differenzierung

"Differenzierung ist die Aufl sung des heterogenen Klassenverbands zugunsten homogener
Gruppen in Bezug auf die Leistungsf higkeit oder die Interessenrichtung der Sch ler".5

Man unterscheidet ußere Differenzierung als formale Aufl sung des Klassenverbandes in
getrennt unterrichtete Gruppe (Kurse, Lehrg nge,..) und innere Differenzierung als die grup-
peninterne Differenzierung unter einer gemeinsamen Lehrkraft.

Differenzierung soll insbesondere die unterschiedlichen Lernvoraussetzungen der Lernenden
ber cksichtigen, je nach:
• Lerntyp: prim r visuell, prim r auditiv, haptisch, kognitiv-verbal, Gespr hslerner
• den Kognitiven Lernvoraussetzungen
• dem Denkverm gen,
• den logischen F higkeiten,
• der unterschiedlichen Kreativit t der Sc ler
• den sprachlichen Lernvoraussetzungen,
• den emotionalen Lernvoraussetzungen,
• den Eigenheiten der sozialen Kontakte
• vorausgegangenen individuellen Mißerfolgen,
• den motivationalen Lernvoraussetzungen (leicht/schwer zu motivieren)

Innere Differenzierung kann verwirklicht werden durch:
• unterschiedliche Lernziele ( Trennung in Fundamentum und Additum)
• Organisation des Unterrichtes
• Organisationsformen: Gruppenarbeit, Partnerarbeit, Stillarbeit, s.unten
• Wiederholungs-, Besinnungsphasen,..
• Auswahl eines geeigneten Medienangebots
• angepaßtes Angebot an Lernzeit

                                                
5 Schr der H., "Leistung in der Schule", M chen 1990


